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Form folgt Kraft
VON MARKUS CLAUER

Die Neue Campus-Brücke ritzt sich
mit scharfen Kanten in das Wahrneh-
mungsgedächtnis. Selbst dem, der sie
mit Tempo 80 durchfährt. Der Blick in
den Rückspiegel. Was für ein schöner
Bau. Ein ästhetisches Ufo, gelandet
auf zwei schrägstehenden Beinen, Ko-
blenzer Straße, Mainz. Ein Stadtein-
gang. Gebaut haben die schnittige
Überquerungsskulptur, die jetzt mit
dem International Architecture
Award ausgezeichnet wurde, schnei-
der+schumacher zusammen mit den
Ingenieuren von Schüssler-Plan. Blöd
nur, dass die Brücke immer noch ein
Politikum darstellt.

Das nennt man wohl Assoziationsdich-
te, dass Bauwerke die gedankliche Bild-
produktion anfeuern. Zur Neuen Cam-
pus-Brücke in Mainz zum Beispiel fällt
dem Betrachter ein futuristisches Reptil
ein. Oder Tischskulptur, dynamisches
Origami, eleganter Krake. Und aus der
Untersicht: Kulisse eines expressionis-
tischen Stummfilms von „Metropolis“-
Regisseur Fritz Lang. Alles auf Anhieb.
Die formvollendete Querung mit den
steil geneigten Brüstungen, umgeben
von in ihrem Verlauf geknickten, weit-
läufigen Rampen, verbindet Gegenwart
und Geschichte und die Gutenberg-Uni
mit der Hochschule Mainz. Am Stadt-
eingang, von der A60 her. Samstags
schauen Fußballfans, fußläufig auf der
Brücke unterwegs, tief in die Rheinebe-
ne, bevor die Opel-Arena des FSV Mainz
sie verschluckt. Im Bild stehen aller-
dings auch Poller, die die Brücke einsei-
tig abrupt begrenzen – gegenüber
Äckern. Hanebüchen.

Die Brücke führt tatsächlich ins Lee-
re. Assoziation hier: Schildbürger-
streich. Der Architekt Michael Schuma-
cher parkt seinen Tesla im Brücken-
schatten. Was kann er dafür, dass die
Stadt Mainz, die seit 2008 als schnei-
der+schumacher die dazu ausgelobten
Ausschreibung gewannen, an dem Bau-
werk laboriert, es verabsäumt hat, sich
das Bauland für die von der Brücke
wegführende Busspur zu sichern?
Nichts. Das Fachgebiet des drahtigen

Die preisgekrönte Neue Campus-Brücke in Mainz von schneider+schumacher und Schüssler-Plan ist wunderschön und ein Politikum

59-Jährigen mit Intellektuellengesicht,
der an der TU Kaiserslautern studiert
hat, sind Bauten voller – seine Wort-
schöpfung – „pragmatischer Poesie“.

Unikate wie die auf Stelzen stehende
Info-Box am Potsdamer Platz, die das
mit rund 170 Mitarbeitern und Depen-
dancen in Wien und China agierende
Frankfurter Büro schneider+schuma-
cher in den 1990er-Jahren bekannt ge-
macht hat, das er mit Till Schneider be-
treibt. Die Erweiterung des Frankfurter
Städel-Museums, bei dem froschäugige
Fenster aus dem ebenerdig begehbaren
Rasendach lugen. Oder die spektakulär
gezackte und mehrfach preisgekrönte
Autobahnkirche Siegerland, die von au-
ßen einer stilisierten Batman-Maske
ähnelt und im Innern mit skulpturalen

Einbauten aus Holz die Intimität ver-
strömt und ein Lichtspiel aufführt wie
Le Corbusiers Sakralbau in Ronchamp.

In Mainz bauen schumacher+schnei-
der gerade am Hafenkai am Zollhafen
ein Wohnhaus mit Gewerbeflächen in
Form eines Doppel-X. Und demnächst,
am 16. Oktober genauer, wird ein lich-
tes Studien- und Konferenzzentrum
der Mannheim Business School von
schneider+schumacher eingeweiht, das

die Architekten in die stillgelegte Heiz-
zentrale und den dazugehörigen Kohle-
keller des denkmalgeschützten Mann-
heimer Barockschlosses gepflanzt ha-
ben, ein Land-Art-Projekt recht eigent-
lich.

„Eine Form“, sagt Schumacher zu sei-
nem Bauprinzip, „muss immer gute
Gründe haben“. Wer mit dem gebürti-
gen Krefelder spricht, lernt einen sou-
verän unprätentiösen Menschen ken-
nen. Sein Elektro-Auto ist auch schon
acht Jahre alt.

Er sagt, bei allem, was man tue, müs-
se man „eine Kultur“ haben, egal ob als
Bäcker oder Baumeister, nur so könne
etwas Gescheites dabei herauskom-
men. „Eine Architektur“, sagt er, „steht
vielleicht 100 Jahre“. Man solle sich

schon darum scheren, was genau da
hinterlassen werde.

Michael Schumacher jedenfalls wirkt
sehr deutlich so, als habe er produktive
Skrupel und sei am Optimalen interes-
siert, aber in den Grenzen des Machba-
ren. Er kultiviert einen ästhetischen
Überfluss, der mit sparsamsten Mitteln
erzielt wird. Sein Vorbild sei, erzählt er,
Gustave Eiffel.

Die Campus-Brücke ist im Übrigen
nicht sein erstes Werk dieser Art. In
Raunheim überschießt ein weißes Brü-
ckenband Marke schneider+schuma-
cher zusammen mit Schüssler Plan die
70 Meter breite Ölhafenzufahrt, ge-
schwungen wie ein spiralig auslaufen-
der Pinselstrich des informellen Malers
K.O. Götz. In Mainz folgt die Brücke ih-

rer Funktion und den beim Brückenbau
auftretenden Kräften. Das steil geneig-
ten Brückengeländer aus dreiecksför-
migen Betonscheiben mit aufgesetztem
perforiertem Stahlblech etwa, horizon-
taler Abstand zwischen Handlauf und
Kante: ein Meter 50, dient als Über-
wurfschutz. Die Idee mit der Neigung
wurde in einem gefalteten Querschnitt
überführt und konsequent auch in der
sogenannten Längsentwicklung wei-
tergetragen. Wie unter Spannung steht
das Bauwerk auf zwei mit dem Überbau
monolithisch verbundenen Beinen.
Wer will, kann darin die Entfaltung von
Dreiecksflächen sehen. Überall Drei-
ecke. Architekt Michael Schumacher
sagt, das sei nun mal die stabilste Geo-
metrie.

Irgendwie gewaltig fühlt sich die
Brücke von unten aus erlebt an. Dann
wieder filigran, ein kubistisches Ge-
mälde aus Beton. Auf ihr dagegen läuft
es sich wie eingehegt. Die stark geneig-
ten Brückengeländer. Die an beiden Sei-
ten gegenläufig leicht ansteigenden
Seiten. Das Geländer ist hoch, trotzdem
bleibt die Sicht ins Offene erhalten.
Nachts wird die Campus-Brücke wun-
derschön illuminiert.

Ein schiefes Licht fällt nur darauf,
dass sie seit fast seit zwei Jahren wegen
der ungeklärten Eigentumsverhältnisse
schon ihren Zweck nur halb erfüllen
kann. Das mit der Busspur auf der einen
Brückenseite geht einfach nicht weiter.
Große Architektur begegnet hier einer
schwelenden Provinzposse.

Zwischendurch ließ die Stadt Mainz
sogar Bagger drohend auffahren. Wie
um das Ackerland zu planieren, das ihr
gar nicht gehört. Die Bauern stellten ih-
nen ihre Traktoren entgegen. Mit Mühe
ließ sich der Konflikt damals deeskalie-
ren. Jetzt wird nach neuen Wegen ge-
sucht.

Wie es aus der Stadtverwaltung
heißt, sind die Streitpartner mittler-
weile in einem sogenannten Umle-
gungsverfahren angelangt, das einen
Grundstückstausch vorsieht. Es soll
ganz gut aussehen. Und auch der Archi-
tekt braust wohlgelaunt von einem sei-
ner Lieblingsobjekte davon. Das Auto
sirrt leise. Er winkt.

Hinter den Blumen lauert der Abgrund
VON HEIKE MARX

67 Werke von Arik Brauer im Herren-
hof Neustadt-Mußbach, überwiegend
Ölgemälde, darunter zahlreiche groß-
formatige – das hat schon bei der Er-
öffnung Besucherscharen angelockt.
Der Hauptvertreter der Wiener Schule
des Fantastischen Realismus ist ein
Weltstar. Er malt, singt eigene Texte
zu eigenen Kompositionen, schuf
Bühnenbilder, gestaltete Fassaden
und baute Häuser: ein Multitalent.

In Schwarz von den Schuhen bis zur
Mütze – Schwarz ist oft die Grundfarbe,
aus der heraus seine charakteristischen
Rot- und Gelbtöne leuchten –, ist er mit
seinen 88 Jahren drahtig und topfit.
Man sieht ihm an, dass er in seiner Ju-
gend als Tänzer aufgetreten und mit
dem Fahrrad von Wien bis nach Afrika
geradelt ist. Seine Karriere als Lieder-
macher erreichte ihren Höhepunkt in
den 1970ern. Im Herrenhof überließ er
das Singen seiner Tochter Timna. Sie
sang ein Lied ihres Vaters, ein französi-
sches Chanson und ein hebräisches Lie-
beslied: In Wien, Paris und Israel ist der
Kosmopolit Arik Brauer verortet.

Die fantastisch-realistischen Bilder des Wiener Multitalents Arik Brauer im Herrenhof Neustadt-Mußbach

Am meisten natürlich in Wien, wo er
geboren ist und an der Akademie der
bildenden Künste und der Musikakade-
mie studiert hat. Später war er zwölf
Jahre lang Professor an der Akademie.
In Israel lernte er seine Frau kennen, mit
der er seit 67 Jahren verheiratet ist. Als
israelisches Gesangsduo schlugen sich
die beiden von 1957 bis 1964 in der Pa-
riser Bohème durch. Hier schaffte Brau-
er den Durchbruch und kehrte als ange-
sehener Maler nach Wien zurück. In Is-
rael hat er ein zweites Atelier.

Der Fantastische Realismus ist eine
Gegenbewegung zu den abstrakten Sti-
len, die um die Mitte des vorigen Jahr-

hunderts dominierten. Sein Bekenntnis
zum Figurenbild knüpft an den Surrea-
lismus an, ersetzt aber dessen kalte Ge-
danklichkeit durch Wärme des Gefühls.
Der Rückgriff auf subtile altmeisterli-
che Lasurmalerei ist ein Gegenentwurf
zur groben pastosen Malweise

Zu Arik Brauers Bildern fällt einem
spontan Hieronymus Bosch ein. Auch
Pieter Breughel wird oft genannt, wohl
wegen der detailversessenen Vielfigu-
rigkeit. Thematik, Farbauftrag und Ko-
lorit sind aber wesentlich anders. Im
Gegensatz zu den meisten fantasti-
schen Realisten sind die Bilderfindun-
gen wie von Dunst verhangen und ohne

feste Konturen. Die Textur mit ihren
Verwischungen sieht ein wenig nach
Kreide aus, leuchtet aber mit der Bril-
lanz der Ölfarbe. Der Malgrund ist nicht
Leinwand, sondern eine feste Platte.
Manchmal malt Brauer noch altmeis-
terlicher in Tempera. Die Komposition
besteht meist aus einer oder zwei gro-
ßen Figuren, die in ein Gewimmel von
kleinen Figuren, Pflanzen, fantasti-
schen Zutaten eingebettet sind.

Betrachter lesen aus Bildern gern Ge-
schichten heraus, und Arik Brauer ist
ein Fabulierer, dem der Stoff nie aus-
geht. Er nimmt ihn mit Vorliebe aus
griechischer Mythologie und Altem
Testament. Das macht seine Geschich-
ten gut lesbar. Auch die individuellen
Zutaten, mit denen er sie ausschmückt,
sind weniger tiefenpsychologisch her-
metisch als bei anderen Vertretern die-
ser Stilrichtung, bisweilen sind sie
überraschend gegenwartsbezogen.

„Krieg im Sommer“ und „Krieg im
Herbst“ heißen die beiden ersten groß-
formatigen Gemälde in der Ausstellung.
Man sieht darauf einen unter Grünzeug
kaum erkennbaren Panzer anrollen. Es
ist vermutlich ein jüngeres Bild. Arik
Brauer datiert seine Bilder nicht. Sie

sind gewollt alters- und entwicklungs-
los. In Zeichnung und Druckgrafik führt
er den Stift so weich und flächenfül-
lend, wie den Pinsel in den Gemälden.

Mit ihren warmen und leuchtenden
Farben erscheinen diese heiter und de-
korativ. Bei genauerer Betrachtung
schleicht sich etwas Unheimliches ein.
Sogar die überall blühenden roten und
gelben Blumen sind nicht mehr un-
schuldig. Man entdeckt eine Verwandt-
schaft zu molluskenhaften Fantasiege-
bilden, die nicht sympathisch anmuten.
Unter naiver Erzählfreude lauert ein
Abgrund .

Der fantastische Realismus erfreut
sich derzeit keiner Wertschätzung. Zu
gefällig, zu süßlich, zu narrativ, heißt es
bei den Vertretern just jener Stilrich-
tungen, gegen die er vormals angetre-
ten ist. Die Garde der Pfälzer Fantasti-
schen Realisten ist bis zum Verschwin-
den ausgedünnt. Nur Otfried H. Cul-
mann hält noch die Fahne hoch. Er orga-
nisiert die Biennale „art imaginär“ im
Herrenhof. 1998 war darin Arik Brauer
vertreten, jetzt konnte er ihn für diese
große Einzelausstellung gewinnen. Die
Exponate kommen aus Brauers priva-
tem Museum in seinem Haus in Wien.

DIE AUSSTELLUNG
Herrenhof in Neustadt-Mußbach, bis 12. No-
vember, samstags 14-18 Uhr, sonn- und fei-
ertags 11-18 Uhr, mittwochs 18-20 Uhr.
Am 4. November, 10-12.30 Uhr, Workshop
für Kinder, Info: 06321-80731

„Die Grenzen und die Angst überwinden“
Das Wiener Quintett Wanda ist zu-
gleich rotzfrech und poetisch und
trifft damit einen Nerv. Gestern er-
schien das dritte Album der mit
reichlich Schmäh ausgestatteten
Band, mit Songs voller Wunden und
Narben. Lakonischer Titel: „Niente“.
Olaf Neumann traf Sänger Marco Mi-
chael Wanda zum Gespräch.

Ihr Album heißt „Niente“, also „nichts“
oder „nichts zu danken“ auf Italienisch.
Was wollen Sie damit sagen?
Gar nichts! Ein Album- oder Songtitel
bedeutet nichts. Es bedeuten nur die
drei bis sechs Minuten etwas, die ein
Lied läuft.

Wie haben Sie sich auf die Studioarbeit
vorbereitet?
Wir haben uns als Band gar nicht vor-
bereitet. Die Lieder steuern uns an,
und sie sind sehr klar von mir auf der
akustischen Gitarre vorbereitet mit
Stimme und Melodie. Aber der Arran-
gement-Prozess war ein sehr intuiti-
ver. Wir spielen auf Augenhöhe mit
unseren Fähigkeiten. Wir sind keine

INTERVIEW: Der Österreicher Marco Michael Wanda über das neue Album seiner Band Wanda und Respekt vor dem Erbe des Rock ’n’ Roll
Band, die auf einem beschissenen Per-
serteppich das Schlagzeug aufbaut für
die Atmosphäre. Kerzen oder so ein
Scheiß sind unnützes Beiwerk. Ein gu-
ter Rock ’n’ Roll-Musiker hat ein Take
und legt was hin. Die Quelle der Inspi-
ration ist die Seele. Ein Musiker kom-
muniziert mit ihr. Wenn er das nicht
ständig tut, dann ist er kein Musiker
und wird auch keinen Erfolg haben.

Wie schreibt die Seele ein Lied?
Das weiß ich nicht. Ich bin weg, wenn
ich schreibe. Ich falle in einen tiefen
Schlaf, wache auf und habe ein Lied.

Haben Sie sich etwas bei anderen Rock
’n’ Roll-Musikern abgeschaut?
Wir kommen alle aus einer nicht
beachteten Wiener Untergrundszene,
wo wir zehn Jahre gespielt haben. Da-
bei hat sich eine gewisse Tugend eta-
bliert. Du musst einfach überall funk-
tionieren, weil du nur so wenige Chan-
cen hast, gehört zu werden.

Woran erkennt man den wahren Rock
’n’ Roll?
Das weiß ich nicht, das ist ja auch nur
so ein Verkaufswort. Ich stelle mir den
Rock ’n’ Roll vor als geistige Reise, als

etwas, das seine Wurzeln hat in einer
Zeit voller Bürgerrechtsbewegungen
und dem Willen, soziale Grenzen ein-
zureißen. Auf einmal stand Chuck Ber-
ry vor einem schwarz-weißen Publi-
kum. Das ist das viel wesentlichere
Momentum am Rock ’n’ Roll als ir-
gendein beschissener Drogenmythos.
Wenn man Drogen nehmen will, dann
nimmt man sie einfach, deswegen
kann man sich aber nicht Rock’ n’ Rol-
ler nennen.

Und nur weil man ein bisschen Gi-
tarre spielen kann, ist man auch noch
lange kein Rock ’n’ Roller. Ein Rock ’n’
Roller ist man, wenn man vor diesem
geistigen Erbe Respekt hat und sich in
den Dienst der Zusammenführung
von Menschen stellt. Man ist auch kein
Rock ’n’ Roller, wenn man seine Eitel-
keit bedient oder zwei Groupies mit
aufs Zimmer nimmt.

Im Rock geht es vor allem um Wut. Ist
Wut der Antrieb, wenn Sie Songs schrei-
ben?
Nein, überhaupt nicht. Die Quelle des
genuinen Rock ’n’ Roll ist Lebensfreu-

de. Rock ’n’ Roll ist der Lohn, den das
Körpersystem erfährt, wenn man die
Grenzen zwischen Menschen und die
Angst überwindet.

Das melancholische Stück „Ein letztes
Wienerlied“ weckt Assoziationen an
die Rock-Legende Lou Reed. Wie kam es
zu dem Stück?
Das ,Wienerlied’ war ursprünglich ein
Kompositionsauftrag, 2013 gestellt
vom Wiener Institut für Holocaust-
Studien. Sie haben uns ein Textblatt in
die Hände gespielt von dem jüdischen
Wienerliedsänger Kurt Robitschek. Er
war ein Star, bis die Nazis alles kaputt
machten. Robitschek wurde in ein KZ
deportiert, konnte aber fliehen und
nach Amerika ins Exil gehen. Es war
mir eine große Ehre, das Lied statt ihm
komponieren und singen zu dürfen.

| INTERVIEW: OLAF NEUMANN

INFOS
— Wanda: „Niente“ (Universal), gestern er-

schienen
— Infos: http://niente.wandamusik.com
— Tour ab März 2018

Navid Kermani (49),
Schriftsteller, Publi-
zist und Orientalist,
erhält den Staatspreis
des Landes Nord-
rhein-Westfalen. Mi-
nisterpräsident Ar-
min Laschet wird ihm
die höchste Auszeich-
nung des Landes an
Kermanis 50. Ge-
burtstag, dem 27. November, in dessen
Wahlheimat Köln verleihen. Kermani,
der als Sohn iranischer Einwanderer in
Siegen geboren wurde und aufgewach-
sen ist, gilt als einer der bedeutendsten
Schriftsteller der Gegenwart. Mit sei-
nen journalistischen und wissenschaft-
lichen Arbeiten beeinflusse er die ge-
sellschaftliche Debatte in Deutschland,
so die Staatskanzlei. Kermani führe Kul-
turen und Religionen zusammen. „Er
baut Brücken in der durch Zuwande-
rung vielfältig gewordenen Gesell-
schaft und lehrt sie den respektvollen
und wertschätzenden Umgang mit viel-
fältigen Ansichten, Überzeugungen
und Lebensweisen“, so Laschek. |kna

Navid Kermani:
Autor erhält
NRW-Staatspreis

Steil geneigte Brückengeländer, zwei Beine, lauter Dreiecksflächen: Die Neue Campus-Brücke. FOTOS: JÖRG HEMPEL, AACHEN Brückenansicht mit Architektenauto.

Wie im Stummfilm: Die Untersicht.

Der Künstler und sein Kurator: Arik Brauer (in der Mitte mit weißem Hemd) und
Otfried H. Culmann (links daneben) und das Herrenhof-Publikum. FOTO: CULMANN

Brauer-Gemälde „Der Turmbau zu
Babel“. FOTOS: CULMANN

Marco Michael Wanda (links) und Band. FOTO: WOLFGANG SEEHOFER / VERTIGO BERLIN

Kermani FOTO: DPA

Die Stadt Mainz hat es versäumt,
sich rechtzeitig Baugrundstücke
zu sichern. Deshalb läuft
die Neue Campus-Brücke
vorerst ins Leere.


